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Hochedelgebohrne Herrn,

Hochgeneigte Gonner.

uw rlauben Jhre HochedelgebohrG nen, daß ich glanzenden

dienſten Dero Geiſtes und Herzens das ſchul

dige Opfer bringe, indem ich dieſer kleinen

Abhandlung Dero Namen vorzuſetzen wage.

Darf ich mich mit der ſußen Hofnung ſchmei—

cheln, daß Dieſelben dieſe geringe Arbeit mit

gutigen Augen betrachten, und ſie mit einigem

Vergnugen leſen werden? Nichts als Ehr
furcht gegen Dero erhabnen Charakter: nichts

als Bewunderung fur Dero Verdienſte um
die Republick, die ich wie mein Vaterland lie

be, weil ich darin den beſten Fruhling meiner

Jugend, lehrreich, ruhig, und glucklich hinge
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bracht habe; nichts als Ueberzeugung von

Dero Liebe zu den ſchonen Wiſſenſchaften

und Kunſten, hat mich bewogen, Denenſel
ben dieſe kleine Ueberſetzung gehorſamſt zu

widmen. Befreyt von allen bangen Sorgen

fur mein Gluck, habe ich keine andere Abſicht

als den Augen der Welt die Geſinnungen der

beſondern Verehrung und Hochachtung zu zei
gen, mit welchen ich die Ehre habe zu ſeyn

Hochedelgebohrne Herrn,.

Hochgeneigte Gonner,

Dero

Konigsberg, gehorſamſter Diener
im Auguſt, 1762. Groot.
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Gedanken
uber den Urſprung und die verſchiedenen

Veſchaftigungen der Wiſſenſchaften
und ſchonen Kunſte.

Cg Pe Geſchichte des menſchlichen Verſtandes legt
 1

es/ uns in der Erzahlung von dem Wachsthum
der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften einen beſon
dern und merkwurdigen Umſtand vor Augen. Kaum
fingen die Kunſte an zu bluhen, ſo ſahe man ſie ſchon

faſt auf dem Gipfel ihrer Vollkommenheit. Der
große Sophocles, der in der tragiſchen Dichtkunſt
den hochſten Grad der Vollkommenheit erreichte,

war nur ſiebenzehn Jahr junger, als Aeſchyles,
der Erfinder des Trauerſpiels. Ohnerachtet wir
von dem Zuſtande der griechiſchen Litteratur vor den

Zeiten des Homers nichts gewiſſes und beſtimmtes
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ſagen konnen, ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß
dieſer große Mann dasjenige Gedicht erfand, davon

er in allen deſſen Theilen, faſt das vollkommenſte
Muſter hinterlaßen hat. Es iſt nicht weniger merk:

wurdig, daß die Baukunſt, die Zeichnungskunſt,
die Bildhauerkunſt, und die Malerey, bald nach
ihrer Erfindung, der außerlichen Vollkommenheit
ſehr nahe, ſind ausgebildet worden. Zum wenig—

ſten darf man keinen Zweifel darin ſetzen, daß
zwanzig auf einander folgende gluckliche und erhellte

Jahrhunderte in den ſchonen Kunſten nicht etwas
hervorbringen wurden, welches den beſſern Werken

der Alten, deren Zeitpunkt bald nach dem Urſprung
der Kunſte ein Ende hatte, den Vorzug ſtreitig

machen konnte.

Die Wiſſenſchaften haben ein ganz verſchiede-

nes Schickſal erfahren. Jhr Wachsthum iſt un—
gemein langſam befordert worden. Die groſten
Philoſophen des Alterthums, ſind in Vergleichung
mit den Weltweiſen neuerer Zeiten, nur unwiſſen—
de Kopfe. So große Genies auch die Eucliden
und Archimeden waren; ſo ſind doch ihre Werke,
wenn man ſie mit den bewundernswerthen Arbeiten

unſerer neuen Geometriſten in Vergleichung ſetzt,
nur Aufangsgrunde und Kleinigkeiten. Ariſtote

les beſaz ein Genie, das zur Weltweisheit geſchaf—
fen war, allein weder ſeine Naturlehre, noch ſeine

Me—
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Metaphyſick, behalten kaum einen Werth, wenn
man ſie nach dem Lehrgebaude der heutigen Philo—

ſophen beurtheilt. Nach den Zeiten der Descar
tes, der Leibnitze, und der Newtone, hat man
ſich in dem Reiche der Wiſſenſchaften mit gewiſſen

Gegenden bekannt gemacht, die den Alten ſo un—

bekannt waren, daß ſie nicht einmal das Daſeyn
derſelben muthmaßen konnten. Die Wiſſenſchaf
ten haben ſo lange in ihrer Kindheit gelegen, daß
eine Reihe von zweyhtauſend Jahren zu Unterſu—
chungen und Betrachtungen nothig war, ehe man

entdecken konnte, was eine Farbe ware. Es iſt
nicht wahrſcheinlich, daß die Weltweisheit in zehn

Jahrhunderten, dieſe Reife oder den Grad der
Vollkommenheit erreichen werde, worauf die Kun

ſte ſich ſchon ſeit langer Zeit befinden.
Dieſe Ungleichheit in dem Wachsthum der

Wiſſenſchaften, der uns ſo deutlich in die Augen
fallt, fuhrt uns auf den Gedanken, daß die Wiſ—

ſenſchaften, recht ihrem Weſen nach, von den
Kunſten unterſchieden ſind. Wenn benyde aus ei—
ner Quelle ihren Urſprung herleiten mochten, wenn
beyde durch gleiche Krafte und Fahigkeiten zur Voll

kommenheit ausgebildet wurden, und wenn der
Weltweiſe eben dieſe Gegenſtande zu ſeiner Bear—

beitung wahlte, die der Kunſtler wahlt,  ſo wurde
der gluckliche Fortgang ihrer Bemuhungen nicht ſo

Az un
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ungleich ſeyn. Man betrachtet mit Recht das Ge
nie als den gemeinſchaftlichen Vater dieſer ſo un—
gleichen Kinder, und man beehret den Maler und

Poeten ſowohl als den Philoſophen und Geome
triſten mit dem glanzenden Namen eines großen
Genies. Allein dies hindert nicht, daß man nicht
wirklich den Unterſcheid merken ſollte, der unter
den Geburten eines ſolchen Genies herrſchet, man

mag dieſelben nach ihrer Geburt oder nach ihren
Wirkungen betrachten.

Es iſt nicht bloß die Neugierde, die uns treibt,
den Unterſcheid zwiſchen einem Kunſtler und Welt—
weiſen zu unterſuchen, und die verſchiedenen Ver—

dienſte zu erforſchen, wodurch ſich die Kunſte von

den Wiſſenſchaften unterſcheiden. Dieſe Unterſu
chung wird uns in den Stand ſetzen, von dem
Werthe, den beyde haben, ein grundlicher Urtheil
zu fallen, und dem Kunſtler Gerechtigkeit wieder?

fahren zu laßen, ohne dem Philoſophen Uurecht

zu thun.
Die Wiſſenſchaften und Kunſte ſind ſo koſt

bare Geſchenke des Himmels, daß alles, was mit

ihnen in einer Verbindung ſteht, fur uns von Wich
tigkeit ſenn muß. Sie ſind es, die die Barbarey,
die einem Menſchen, der das Gluck der Erziehung
und des Unterrichts nicht genoſſen hat, naturlich iſt,
zerſtreuen; ſie ſind es, welche Anmuth und wahre

Grund-—
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der Menſchen ausbreiten, und ohne ſie ware das
Vergnugen nur die Wirkung einer traurigen Be—
durfniß; ein blinder Jnſtinet ware die Quelle der

Sitten und Tugenden, und die Religion ſelbſt
wurde alsdenn nur eine ſchwache aber fanatiſche
Empfindung ſeyn, vermittelſt welcher die Menſchen
ſollten volllommener gemacht werden. Jch dachte,
dieſe Materie ware interreſſant, angenehm und
wurdig genug, um in dieſer anſehnlichen Verſamm

lung abgehandelt zu werden.

Um uns eine richtige Jdee von den Kunſten
und Wiſſenſchaften zu bilden, ſo wollen wir uns
die Muhe nehmen, bis auf ihren Urſprung zuruck
zu gehen, und ihnen in ihrem Fortgange zu folgen.

Es iſt eine gnugſam bekannte Anmerkung,
daß der Mangel die Mutter der Kunſte ſey; und
dieſe Anmerkung iſt nicht allein in Anſehung der

mechaniſchen Kunſte, ohne welche der Menſch in
dem traurigſten Elende leben wurde, ſondern auch

in Anſehung der ſchonen Kunſte gegrundet. Der
Menſch iſt ein Weſen, das eine Begierde zum

Vergnugen fuhlt. Die Natur hat ihm viele
Gliedmaßen und Fahigkeiten geſchenkt, die ihn in

den Stand ſetzen, viel angenehmes Gefuhl und
viele angenehme Empfindungen in ſich rege zu ma—

chen. Die Erfahrung lehrt ihn nach und nach

dieſes
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dieſes gluckliche Vermogen kennen, indem ſie ſeinen

Sinnen Gegenſtande vorſtellt, die ihn zu ruhren
vermogend ſind. Es war nichts mehr nothig, um
in ihm das Verlangen zu erwecken, ſich dieſe Ge
ſchenke des Himmels, ſo viel als moglich zu Nutze
zu machen. Sobald ſich der Menſch in dem Zu—
ſtande befand, ſeine dringendeſten Bedurfniſſe mit

leichter Muhe zu befriedigen, ſo gewann er Muße
auf diejenigen ſeine Betrachtungen zu richten, die
bloß zu ſeiner Erhaltung weniger ſnothwendig ſind,

allein doch einen weſentlichen Theil des vergnugten

und angenehmen Lebens ausmachen. Er merkte

gar bald, daß die Natur die Gegenſtande, ver—
mittelſt welcher ſeine Sinnen, ſeine Einbildungs—
kraft, und ſein Herz angenehm geruhrt werden,
nicht im Ueberfluß beſaße, und ihm nicht immer in
ſeiner Gewalt gabe.

Es fanden ſich damals Genies, die in der
Bemuhung, die angenehmen Gegenſtande der Na
tur abzubilden, und diejenigen, die zu ſehr zer—
ſtreut waren, zu ſammeln, ziemlich glucklich wa—

ren. Wenn man genothig war einen angenehmen
Aufenthalt oder ein ſußes Landleben zu verlaßen, ſo
wurde man vermittelſt einer erhitzten Einbildungs—

kraft in den Stand geſetzt, entweder durch Worte
oder durch Zeichnung und Farben ein lebhaftes Bild

davon zu machen, und dies wurde ein Mittel, das

An
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Andenken des genoſſenen Vergnugens nicht nur zu
erneuren, ſondern es auch zu vermehren, indem
man es mit andern theilte. Bald hernach erfand
man das Geheimniß, durch die Nachahmung der
Natur angenehme Gegenſtande zu erſchaffen, und
ſelbſt dieſe Nachahmungen, fruchtbarer, mannig—

faltiger, und angenehmer, als die Urbilder erſchei-
nen, zu machen. Anſtatt des gar zu großen einforr
migen Geſanges der Vogel erfand man einen melo
diereichern und abwechſelndern Geſang, den die Har:

monie unterſtutzt, und der die Leidenſchaften, deren

Ton, Bewegung und Ausdruck er nachahmte, un—
vermerkt zu ſchmeicheln fahig iſt. Sehet da den Ur—

ſprung der ſchonen Kunſte!
Die Wiſſenſchaften haben einen weniger ei

gennutzigen Urſprung. Eine unſchuldige Neugier
de, das Verlangen, den Grund von den Erſchei—
nungen der Natur zu kennen, und in die Urſachen
derſelben zu dringen, ſind die Mutter derſelben, die
ohne Zweifel ſpater als die Kunſte ſind erfunden

worden. Die Nautur iſt ein weitlauftiger Schau—
platz, wo wir allenthalben Gegenſtande und Bege—

benheiten, die uns ruhren, erblicken. Konnten
wohl die Menſchen, die von den erſtern Sorgen
fur die Erhaltung befrehet, einige Muße hatten,
konnten ſie wohl lange dies prachtige Weltgebaude
betrachten, ohne auf die unſichtbare Macht die daſſel

be



be hervorgebracht, und auf die Meiſterhand, die die

Theile deſſelben angeordnet hat, ihre Gedanken zu

richten? Konnten die alten Einwohner der gluckli
chen Gegenden, wo eine reine und heitre Luft den

Himmel immer von Wolken unbedeckt halt, dies
bewundernswerthe Gewolbe anſehen, dies Gewolbe,

an dem ſo viele Sterne, von denen ſchon einer allein
unſere aufmerkſamen Blicke an ſich zu ziehen, ver

mogend iſt, glanzen, ohne ſich nach der Beſchaffen
heit dieſer Lichter zu erkundigen? Konnten ſie wohl

den regelmaßigen Lauf dieſes ſchon geſchaffenen Ge

ſtirns, das die Jahrszeiten einrichtet, und einen
ſo merkbaren Einfluß in den Wachsthum des Pflan
zenreichs hat, oder auch die bewundernswerthe Abwech

ſelungen des Mondes erblicken, ohne auf die Erfor
ſchung dieſer Geheimniſſe ihr Nachdenken zu verwen

den? Sie legten ſich ohne Zweifel gar bald eine unend

liche Menge Fragen vor, daraus Unterſuchungen
entſtanden, von denen eine große Anzahl vielleicht

niemals wird ausgemacht und beſtimmt werden.
Jn der That, dies iſt der Urſprung der Wiſſen
ſchaften, unter denen die Naturlehre das Anſehen
der alteſten zu haben ſcheint. Zum wenigſten waren

die erſten Philoſophen, von denen in den Geſchich
ten der altern Volker geredet wird, Aſtronomiſten
und Liebhaber der naturlichen Weltweisheit.

Jch
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Jch habe ſchon die Bemerkung gemacht, daß

mir die Wiſſenſchaften erſt nach den Kunſten erfun
den zu ſeyn ſcheinen. Es iſt naturlich, daß der
Menſch erſt an ſich dachte, ehe er auf die Gegen
ſtande die außer ihn ſind, ſeine Aufmerkſamkeit rich—

tete. Ueberdem, ſo haben die Bedurfniſſe, welche
mit den ſchonen Kunſten im Verhaltniſſe ſtehen,
ohne Zweifel eine ſtarkere Wirkung, als die bloße
Neugierde. Man kann noch hinzuſetzen, daß es
ungemein weniger Muhe koſtete, angenehme Ge—
genſtande abzuſchildern, als die Natur derſelben zu

ergrunden. Die Erfahrung beſtarkt dieſes Urtheil.

Es leben ganze Volkerſchaften, bey denen man
nicht die geringſte Spur dieſer Neugierde, die der
Wiſſenſchaften Mutter iſt, antriſt. Der dumme
Hottentotte, und der elende Gronlander ſehen die

Wunder der Natur mit einer Unempfindlichkeit an,
die uns in Erſtaunen ſetzt. Allein ware es wohl
moglich eine Nation zu finden, die in den ſchonen

Kunſten ſchlechterdings unwiſſend ware? Sind
dann die Muſick und Tonkunſt nicht allen Volkern
gemein? Der Zeitpunkt, da die ſchonen Kunſte
und Wiſſenſchaften ſind erfunden worden; iſt mit
den Finſterniſſen des entfernteſten Alterthums bede
cket. Jndeſſen wird in den alteſten und ehrwurdig—
ſten Denkmalern, der Kunſte ſehr lange vor den
Wiſſenſchaften Erwahnung gethan; und ehe die

Grie-
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Griechen Weltweiſe hatten, ſo lebten unter ihnen ſchon

Poeten und Baukunſtler; und als bey Auflebung
der Kunſte und Wiſſenſchaften die Barbarey der fin
ſtern Jahrhunderte in Jtalien ſich zu zerſtreuen an
fing, ſahe man daſelbſt Petrarchs, einen Michael
Angelo, einen Raphael eher als Galilaii.

Unſere Anmerkungen uber den Urſprung der
Kunſte und Wiſſenſchaften ſollen uns den wahren

Charakter und die Beſchaftigungen der einen ſowohl

als der andern beſtimmen helfen. Hieraus werden

wir einige Folgerungen ziehen konnen, um einige Fra

gen, die mit dieſer Materie in Verbindung ſtehen,
in ein helleres Licht zu ſetzen. Laßt uns den Anfang

bey den ſchonen Kunſten machen

Dulces ante omnia muſæ.
Der wahre Charakter der ſchonen Kunſte beſte

bet darin, daß ſie das Schone und Angenehme von

aller Gattung abbilden und nachahmen. Jch uuter—
ſcheide hier die Abbildung von der Nachahmung, weil
ich einſehe, daß dieſe beyden Dinge wirklich unterſchie:

den ſind, ohnerachtet man ſie gemeiniglich verwechſelt.

Jch nenne Abbildung (copie) die Beſchreibung, Vor
ſtellung oder Hervorbringung eines Gegenſtandes, ſo

wwie er in der Natur anzutreffen iſt, und durch die
Nachahmung verſtehe ich die Vorſtellung eines Ge
genſtandes, den wir nicht in der Natur finden, der aber

den naturlichen Vorwurfen gleichformig iſt. Wenn

der
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der Geſchichtſchreiber die Handlungen und die Sitten

der Menſchen getreulich erzahlt, ſo macht er eine

Abbildung, Copie: der Poet, der ſie verſchonert,
um ſie zum Vorwurf des Theaters zu machen, ahmt

nach. Das Portrait einer Perſon, der Natur ger
maß geſchildert, iſt eine Abbildung; ein hiſtoriſches
Gemalde, nach den Regeln des Geſchmacks, ere

funden, geordnet, und ausgefuhrt, heißt eine
Nachahmung.

Jch unterſcheide ferner das Schone von dem

Angenehmen, und dieſer Unterſcheid iſt nicht we
niger als die vorhergehende, eine reelle Di—
ſtinktion. Alles, was ſchon iſt, iſt dadurch auch
angenehm, aber das angenehme iſt nicht immer
ſchon. Das Weſen des Schonen beſtehet in einer
angenehmen Vereinigung vieler einfachen Gegen
ſtande; allein das Angenehme iſt nicht immer zu

ſammengeſetzt. Die einfachſte, und an ſich gar
nicht ſchone Handlung, iſt uns angenehm, ſobald
ſie einen Entwurf ausfuhren hilft der uns am Her
zen liegt. Ein Menſch von einem zartlichen Tem
perament, wird durch einen einfachen Ton der
Stimme, der eine zartliche Empfindung ausdruckt,
auf eine angenehme Art geruhret. Ueberhaupt,
alles, was unſern Leidenſchaften ſchmeichelt, iſt an
genehm, ohne deswegen den wahren Charakter des

Schonen an ſich zu haben.

B Die
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W¶ 90οDie ſchonen Kunſte haben alſo zwey verſchie-
dene Gegenſtande, das Angenehme und das Scho—

ne. Jhre Beſchaftigung iſt, die zerſtreuten Blu—
men in der Natur zu ſammeln; oder, um natur—
licher zu reden, allenthalben das Schone und An
genehme aufzuſuchen, es unſern Sinnen, unſerer

Einbildungskraft, und unſerm Herzen vorzuſtellen,

und das menſchliche Geſchlecht mit Abzeichnungen
und Nachahmungen von allem dem, was unſern
Seelenkraften angenehm iſt, zu bereichern. Der
Geiſt des Menſchen wird durch eine unwiderſtehli-
che Macht in Bewegung geſetzt und angetrieben,

und dieſe Macht, eine unaufhorliche Feindin der
Ruhe und der Unthatigkeit, verhindert ihn, um
alſo zu reden, daß er ſich in der Materie verberge,
und mit derſelben vermiſcht werde. Dies iſt das
gottliche Feuer, welches unſer Weſen belebet, und

uns anreizet, ohne Aufhoren wirkſam zu ſeyn.
Wenn ein Gegenſtand, der zu beſchaftigen fahig
iſt, uns fehlet, ſo gerath unſer Geiſt in Verdruß,
die Krafte des Korpers verderben, der Menſch wird

ſich ſelbſt zur Laſt, oder er fallt in einer gedanken

loſen Unempfindlichkeit, die ihn zum Mitglied des
Thierreichs macht. Die ſchonen Kunſte ſind es,
die ihn von dieſer Geſellſchaft abziehen; indem ſie

die viehiſche Unempfindlichkeit, die einem unausge

bildeten Geiſt, ſo naturlich iſt, verbannen; ſie

ſind
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indem ſie eine Menge von Vergnugungen und
Freuden uber das Leben ausbreiten, und ſie ſind es
auch, die dem Geiſte, der unter der Laſt der Ge—
ſchafte oder des Mußigganges erliegt, eine Erqui—

ckung verſchaffen.

Das iſt noch nicht alles. Je mehr man ſich
den Freuden der Muſen uberlaßt, je mehr wird
man auf alles was das Vergnugen befordert, auf

merkſam. Dieſer gluckliche Einfluß der Kunſte
macht die naturliche Wildheit des Menſchen ſanfter,

emollit mores nec ſinit eſſe feros,
und bringt dieſe grundliche Politeſſe hervor, die ei—

ne Folge der ſanften und feinen Sitten iſt, und
mit dem gekunſtelten Zwang nicht muß verwechſelt

werden, dem man oft den ſchonen Namen der
Politeſſe beylegt.

So wichtig auch dieſe Beſchaftigung der ſcho

nen Kunſte iſt, ſo erfullt ſie doch nicht ganzlich den

Endzweck ihrer Beſtimmung. Es iſt in der That
ein großer Dienſt, die Menſchen geſittet, hoflich,
in ihren Geſchaften munter, und ſich ſelbſt ange—

nehm zu machen, und ſie zu einem Range zu erho—

ben, unter welchem die Thiere tief erniedrigt ſind.
Jndeſſen, ſo groß auch dieſer Dienſt iſt, ſo hat er
doch die ſchonen Kunſte vor den Anfallen der Boß
heit nicht in Sicherheit ſetzen konnen. Man be—

B 2 ſchul—
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ſchuldigt ſie, daß ſie den Menſchen weichlich ma
chen, daß ſie die naturliche Einfalt der Sitten und
die Redlichkeit des Herzens verderben. Ohnerach

tet dieſe Verlaumdung deutlich in die Augen fallt,
und keine Widerlegung verdient, ſo iſt dieſe An
merkung nicht deſtoweniger nutzlich, daß die ſchot
uen Kunſte nicht allein unſer Vergnugen zu unter

halten geſchickt ſind, ſondern daß ſie noch ein weit

erhabeners Verdienſt beſitzen, als wir ihnen ihzt zu—

geſchrieben haben. Da die ſchonen Kunſte die Lei
denſchaften erregen und ihnen ſchmeicheln, und da

die Leidenſchaften den Menſchen regieren, ſo ſind
die Kunſte vermogend, ſich eine Gewalt uber das
Herz und die Auffuhrung der Menſchen zuwege zu
bringen. Dies iſt ihre erhabenſte Beſchaftigung,
und vornehmlich deswegen haben die Muſen Tem—

pel und Altare verdient.

Um die Wichtigkeit von dieſer Beſchaftigung
der ſchonen Kunſte in ihrem ganzen Umfange ein
zuſehen, ſo mußen wir anmerken, daß keine Ge
ſellſchaft glucklich ſeyn kann, woſern nicht ein je—
des einzele Mitglied alle Pflichten ſeines Standes
beobachtet; nun aber iſt es ganz gewiß, daß das
Vergnugen die erſte und ſtarkſte Gewalt uber den

Menſchen hat. Nichts iſt gewohnlicher, als daß
Vergnugen und Pflicht miteinander nicht ubereinſtim

men, und doch iſt dies nur ein Scheinwiderſpruch.

Denn
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Denn das Vergnugen iſt mit der Beobachtung un

ſerer Pflichten weſentlich verknupft, und ubertrift
alle Freuden, wo nicht in Anſehung der innern
Gute, ſo doch in Anſehung der Grundlichkeit und
Dauer. Ein geſchickter Kunſtler iſt in einiger Ab—
ſicht ein Herr des menſchlichen Herzens; er weiß

ſich deſſelben, vermoge des Vergnugens, das er
allenthalben ausbreitet, zu bemachtigen; er iſt im

Stande Leidenſchaften gegen Dinge zu erregen, die

an ſich ſelbſt gleichgultig, oder ſogar der Neigung
des verderbten Herzens entgegen ſind. Die Ver—

nunft ruhrt nicht ſtark genug, und die ſanften Rei—

zungen der einfaltigen Wahrheit ſind auch nicht
ſtark genug, um den ſinnlichen Menſchen zu feſſeln.
Es iſt eine Pflicht der Dichter und anderer Freun
de der Muſen, der Vernunft Reizungen zu leihen,
und fur ſie Herzen zu gewinnen. Wenn man der

Meynung des Horatz, dieſes großen Lehrers der
Kunſte folget, ſo beſanftigte Orpheus durch den
reizenden Ton ſeiner Leyer die grauſamen und wil—

den Menſchen, um ſie die Erfullung ihrer Pflich
ten zu lehren.

Hlueſtres homines ſacer interpresque
Deorum

Cædibus victu fudo deterruit Orpheus
Dictus ab hoc lenire tigres, rapidosque

leones.

B 3 Die
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Die ſchonen Kunſte muſſen dem Menſchen,

alles was ihm nutzlich iſt, angenehm machen,
und allen ſeinen Pflichten Reizungen leihen. Die—
ſe erhabene Beſchaftigung der Kunſte iſt keinem
erleuchteten Volke unbekannt geweſen, allein man

hat ſich derſelben nicht jederzeit zu Nutze gemacht.

Weswegen hat man den Gebrauch der ſchonen

Kunſte, dergleichen die Poeſie, die Muſik, die
Malerey, die Bildhauerkunſt ſind, in dem Got—
tesdienſt eingefuhrt? Jſts nicht deswegen geſche
hen, um vermittelſt ihrer Hulfe die Andacht zu
ſtarken, und den Pflichten der Religion mehrere
Reizungen zu verſchaffen? Der Meißel des Phi
dias gab dem Jupiter eine Hoheit, von welcher
das Volk außerdem keinen Begrif gehabt hatte.

Warum bediente man ſich der Poeſie, der Bered
ſamkeit, und Bildhauerkunſt, um die Tapferkeit
der Helden, die furs Vaterland ſtarben, feyerlich
zu ruhmen? Geſchahe es nicht darum, weil man
glaubte die Pflichten furs Vaterland angenehmer
zu machen, wenn man ſie mit den Reizungen der
Kunſte verſchonerte? Quintilian, dieſer ſo ein
ſichtsvolle Schriftſteller ſcheint der Meynung zu
ſeyn, daß die Ehre, welche ſich die Romer durch ihre

Kriege erworben hatten, zum Theil von der hefti
gen Gewalt ihrer Feldmuſik abgehangen habe.
Quorum concentus;, ſagt er, wenn er von den ge

wohn
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wohnlichen Kriegsinſtrumenten redet, quorum con-
centus quanto eſt vehementior, tanto romana in
bellis gloria cæteris præſtat. Dieſe erhabene Eigen
ſchaft der Kunſte giebt denjenigen, welche ſie bear—

beiten, das Recht nach dem hohen Rang der Juh—

rer und Wohlthater des menſchlichen Geſchlechts
zu ſtreben, und dies iſt auch die Urſache, daß
Virgil den Kunſtlern in den eliſaiſchen Feldern zur

Seite der Helden und der vornehmſten Wohltha—
ter des menſchlichen Geſchlechts einen hohen Platz

anweiſet:
i

Inventas aut qui vitam excoluere per
avrtes

Onmnibus his nivea cinguntur tempora
vitta.

Auf dieſe Art haben ſich die ſchonen Kunſte,
die ihren Urſprung der Begierde zum Vergnugen

zu danken haben, durch die Dienſte, welche ſie
der Religion, der Weltweisheit, und der Staats—
kunſt leiſteten in der Folge der Zeit in Anſehen ge

ſetzt. Es ware zu wunſchen, daß die großen
Kunſtler, inſonderheit aber die Poeten, beſtandig
dieſer Wurde, zu welcher ſie ſich aufſchwingen kon—
nen, eingedenk waren, und daß ſie die Ehre, Leh—
rer der Menſchen zu ſeyn, dem geringen Ruhm,

d B 4 das
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das Ohr ergotzt und gereizt zu haben, vorzie
hen mochten.

Jch bedaure, daß ich aufhoren muß von ei—
nem ſo angenehmen und interreſſanten Vorwurfe
zu reden, ohne ihn ganz erſchopft zu haben. Allein
es iſt Zeit, von dem Charakter und der Beſtim

mung der Wiſſenſchaften. etwas zu ſagen. Wir

haben angemerkt, daß eine bloße Neugierde ſie
hervorgebracht habe. Jhr Charakter beſteht in ei
ner richtigen Unterſuchung der Eigenſchaften der
Dinge, die ſich unſern Sinnen, und unſerm Ver—
ſtande vorſtellen, und der Urſachen von den Wir-

kungen der naturlichen Dinge. Der Kunſtler,
der einen Regenbogen erblickt, iſt nur auf die Wir
kung aufmerkſam, welche dies angenehme Phano—
menon in ſeinem Geiſte verurſacht, er ſinnt nur

darauf, wie er dies Vergnugen recht ſchmecke,
und denkt auf die Mittel, vermittelſt welcher er in
dem Geiſte anderer Menſchen dieſes ſanfte Gefuhl

des Vergnugens, das ſeine ganze Seele erfullet,
erregen konne. Der Philoſoph ſieht eben denſel—
ben Gegenſtand, doch, ohne gegen dieſen reizen
den Annehmlichkeiten unempfindlich zu ſeyn, ſo
richtet er ſeine Aufmerkſamkeit vornehmlich auf die

Beobachtung aller Umſtande, die ſich bey demſel—
ben befinden. Er zahlet die Farben dieſes Regen
bogens, er bemerkt ihre Ordnung, ihren verſchie—

denen
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denen Glanz, und beſtrebt ſich, die Urſachen ſo
ſonderbarer Wirkungen zu entdecken; er vergißt
deſſelben Schonheit, um ſeinen Urſprung zu ſu—
chen. Der wahre Charakter des Philoſophen iſt,
daß er ſich bemuhet die Gegenſtande zu erkennen,
und den Grund derſelben zu erforſchen, indeſſen,

daß der Kunſtler nur  die Wirkungen, die ſie in
ihm hervorbringen, empfindet. Der erſtere macht
alles zum Vorwurf einer vernunftigen Beurthei—
lungskraft und eines tiefen Nachdenkens. Der
letztere beſchaftigt ſich nur mit Empfindungen. Es

iſt alſo der Weltweisheit erſterer Endzweck, die
Neugierde, eine von den Bedurfniſſen der Seele

zu befriedigen, und hierin iſt ſie den ſchonen Kun—

ſten ahnlich. Allein die Unterſuchungen, welche
uns die bloße Neugierde unternehmen ließ, lehr—
ten bald die Menſchen, daß die Erlernung der
Philoſophie uns viel weiter leitete. Und gewiß,
die richtige Kenntniß der Begebenheiten, ſie mo—
gen entweder in der Korperwelt, oder in der Seele

des Menſchen geſchehen, fuhret uns auch zur
Kenntniß der Urſachen, woraus ſie entſtehen, und
dadurch entdeckt man allmahlig die bewunderns—
wurdige Verbindung der Triebfedern, welche die
vollkommenſte Bewegung in der Welt verurſachen.
Man ſetze ſich vor, das zu entdecken, was die
Krauter wachſen macht, man wird bald gewahr

B 5 wer
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werden, daß die Urſachen in der gemaßigten Luft
und in der Beſchaffenheit der Jahreszeiten befind
lich ſind. Die Jahreszeiten hangen von der Be—
wegung der Geſtirne ab, und dieſe Bewegung be—
ruhet auf gewiſſen allgemeinen Kraften, in Anſehung

welcher unſere Neugierde nicht wird geſtillet werden,

als bis die allgemeine Urſache aller Dinge, welche

da ſind, wird entdeckt ſeyn. So leitet uns die
kleinſte Begebenheit in der Natur durch eine Kette

von Urſachen zu den erhabenſten Erkenntniſſen; ſie

fuhret uns bis auf die allgemeine Einrichtung und
Anordnung der Welt.

Nachdem die Philoſophen die Anmerkung ge
macht hatten, daß alles in der Natur mit einan
der verknupft ware; und daß alles nach der Schwe

re und dem Maaß verfertigt worden, und daß man
nichts dem bloßen Zufall zu verdanken hatte, ſo

ſtiegen ſie von Urſache zu Urſache, bis daß ſie
gleichſam in der Ferne die erſte Urſache von allen
Wundern der Natur entdeckten, und nachdem man

die verſchiedenen Jdeen, die den allgemeinen Be

grif von der Welt ausmachen, etwas in Ordnung
gebracht hatte, ſo entdeckte man die Spuren dieſes

erhabenen und anbetenswurdigſten Weſens, wel-
ches unzahlige Dinge geſchaffen und geordnet hat,

die alle in einem Syſtem, das uber allen Ausdruck
erhaben iſt, vereiniget ſind. Wie muß nicht der

J
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erſte Begrif von dieſem hochſtvollkommenen Weſen

den glucklichen Sterblichen geruhrt haben, der ihn

zuerſt in ſeine Seele bildete!
Die Erkenntniß dieſes erhabenen Weſens die—

net der Weltweisheit zur Fuhrerin; ſie lenket die
Aufmerkſamkeit auf alles, was derſelben wur—
dig iſt, um die wahre Beſtimmung und den letzten
Endzweck aller Dinge zu entdecken. Man erkannte

den Schopfer der Welt aus ſeinen Werken, und
ſeine Schopfung wurde hernach beſſer erkannt, nach

dem man den Urheber derſelben hatte kennen lernen.

Alſo befand ſich die Weltweisheit im Stande, ei—
nem jeden Dinge ſeinen wahren Werth zu geben,

und der Menſch lernte, was er iſt, und was er
werden kann, was fur Pflichten er in Anſehung
des Gegenwartigen und Zutunftigen zu erfullen ha
be, und wie er ſeine Handlungen zu einem gewiſſen

Endzweck leiten muſſe. Hiedurch wurde die Welt—
weisheit eine Beherrſcherin der Kunſte, und verhin—

derte, daß ſie nicht verachtlich und lacherlich wur—

den. Jn der That die Weltweisheit erforſchet den
Grund von allem; die mechaniſchen ſowohl als die
freyen Kunſte bedienen ſich derſelben zu ihrem Vor—

theil; die Regeln werden durch ihre Ausſpruche
und Entſcheidungen feſter, und die Herrſchaft der
Muſen, durch das weitlauftige Reich der Wahr—
heit, welches ohne die Weltweisheit auf ewig wa—

re
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re verſteckt geblieben, wird verſchonert und vergro
ßert. Dies iſt der einzige Vortheil, deſſen ſich doch
die neuen Kunſtler vor den alten ruhmen konnen,

daß ſie namlich durch die Entdeckungen der Philoſo
phie ein weiteres Feld, als den Alten bekannt war,
bekommen haben. Die neue unſichtbare Welt, de
ren Entdeckung wir der Weltweisheit zu danken ha

ben, ſchließt Schatze und Schonheiten in ſich, wel
che die, ſo wir in der ſichtbaren Welt wahrnehmen,

ubertreffen. Glucklich ſind die neuern Kunſtler,
die ſich dieſer Vortheile bedienen konnen; dies iſt
das einzige Mittel, welches ihnen ubrig geblieben
iſt, die Alten zu ubertreffen. Vermittelſt dieſer
Hulfe iſt Homer von Bodmer und Milton, und

Lucrez von Popen ubertroffen worden. Sehet
da den Charakter und die Beſchaftigung der
Weltweisheit!

Dieſe Vergleichung der Weltweisheit mit den
ſchonen Kunſten konnte uns einen fruchtbaren Stof

zu verſchiedenen wichtigen Anmerkungen an die Hand

geben. Allein ich wurde die Nachſicht dieſer hoch
anſehnlichen Verſammlung misbrauchen, wenn ich

mich in weitlauftige Betrachtungen, die dieſer Vor—
wurf zu erfordern ſcheint, einlaßen wollte. Es mag

gnug ſeyn, daß ich nur einige derſelben vorlege.

J. Die verſchiedenen Charaktere der Kunſte
und Wiſſenſchaften, zeigen uns die Urſache, warum

jene
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jene geſchwind, und dieſe langſam zur Vollkommen—

heit gekommen ſind. Die Kunſte grunden ſich
großtentheils auf die Lebhaftigkeit der Einbildungs
kraft und auf die Fuhlbarkeit des Herzens; Geſchenke

der Natur, die wir uns durch keinen muhſamen
Fleiß und Unterſuchungen zu erwerben im Stande
ſind. Der Kunſtler darf ſich nur den Vorwurfen,
die ihn ruhren, uberlaſſen; ſeine eigene Empfindung

wird ihn die Grundſatze ſeiner Kunſt lehren. Eine
leichte Erfahrung unterrichtet ihn von dem Werth
der Gegenſtande, die mit ſeiner Kunſt in Verbin
dung ſtehen. Das Muſter, nach welchem er arbei

tet, liegt vor ſeinen Augen. Er darf ſich nicht
furchten von der Vortreflichkeit ſeines Vorwurfs

geblendet zu werden; zum wenigſten iſt eine ver
nunftige Aufmerkſamkeit fahig, alles Blendende
leicht zu zerſtreuen. Jch ſage dies nicht in der Ab
ſicht um zu leugnen, daß man viel Genie und Kunſt
beſitzen muſſe einen Plan zu entwerfen, und große
Geſchicklichkeit denſelhen auszufuhren: Allein das
Naturel macht die Hauptſache aus. Die Kunſt iſt
auch nicht ſo weitlauftig, und die Grundſatze der
ſelben ſo verborgen, daß es einem Genie, das dazu
gebohren iſt, ſchwer fallen ſollte ſich in dieſen Grund

ſatzen feſt zu ſetzen. Niemand aber zeiget dem Phi
loſopen bey dem Anfange ſeiner Unterſuchungen die
Bahn, welche er betreten ſoll. Es ſcheinet ſogar,

daß
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daß ſich alles vereinigt hatte, um ihn zu hinterge—

hen. Die Sinnen und die Einbilduneskraft, dieſe
großen Fuhrer des Kunſtlers, verfuhren den Welt
weiſen, und verbergen die Wahrheit unter einer
Decke, die dem Anſehen nach undurchdringlich iſt.
Wenn ſie ihre Gegenſtande vorſtellen, ſo herrſcht
ein ungemeiner Unterſcheid zwiſchen dieſer Vor

ſtellung, und der wahren Beſchaffenheit der Dinge.

Der Philoſoph hat eine unendliche Menge von Vor
urtheilen und Betriegereyen der Sinne zu beſtreiten,
ehe er vermogend iſt einen Schritt weiter zu gehen;

dem Kunſtler ſtehet nichts im Wege. Wenn der
Weltweiſe eine lange Reihe von Zergliederungen
gemacht, und viele muhſame Unterſuchungen ange:

ſtellt hat, ſo kann er erſt eine leichte Erkenntniß
ſeines Gegenſtandes erlangen. Der Kunſtler hin
gegen hat nur einen Augenblick zur Betrachtuug
ſeines Vorwurfs nothig. Er darf nur die Augen
ofnen, und die Reizungen anſehen, welche die Sonne

uber die Natur ausbreitet, um davon Gebrauch zu
machen. Allein wie viel Unterſuchungen hat es
nicht dem Philoſophen gekoſtet! wie viel abſtrackte

Wiſſenſchaften hat er nicht erſchaffen muſſen, um
zu begreifen, was dies fur ein Geſtirn ſey, welche
unſichtbare Macht es um den Erdkreiß herumzu—
fuhren ſcheint, und welches die bewundernswerthen

Eigenſchaften ſind, davon wir nur die Wurkungen
ſehen.
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ſehen. Eine lange Reihe von Jahrhunderten und
eine bis zur Verzweiflung eines glucklichen Erfolgs
getriebene Arbeit ſind kaum hinreichend geweſen,

dem Weltweiſen eine philoſophiſche Kenntniß von
der Sonne zuwege zu bringen; und der Port durfte

zur Erkenntniß, der ihm nothig war, nur einen
Tag anwenden. Man kann hinzuſetzen, daß die
ganze Welt zum Gegenſtand philoſophiſcher Unter—

ſuchungen gemacht zu werden verdiene. Von wie
vielen Dingen muß er nicht eine Erkenntniß zu er—
langen ſuchen, ehe er einſehen lernt, was es fur

eine Bewandtniß mit dem Wachsthum der Pflan
zen habe! Was fur tiefe Geheimniſſe muſte er nicht
durchdringen, ehe er ſich von der Organiſation der

Korper, wozu faſt alle ſichtbare und unſichtbare
Krafte der Natur, das Jhrige beytragen, einen
Begrif zu machen im Stande war. Man darf
alſo uber den ungemein langſamen Wachsthum der

Wiſſenſchaften nicht in Erſtaunen gerathen; viel—
mehr muß man daruber Erſtaunen fuhlen, daß
der Menſch, ſo klein auch noch der Urſprung unſe—

rer Erkenntniſſe iſt, dennoch die Fahigkeit beſeſſen
habe, dieſelben auf einen ſo hohen Grad zu bringen.

II. Aus dem, was uber den Charackter der
Kunſte und Wiſſenſchaften geſagt worden, erhellet,

daß ſie die erſtern fur Jedermann ſind, hingegen
die letztern Perſohnen erfordern, die von ihren Ge

heim



 G2) ebeimniſſen unterrichtet ſind. Jedermann kann von
den Kunſten urtheilen, weil ihre Wurkungen von

der Empfindung abhangen. Wenn der Kunſtler
mein Herz, ſchon von Natur fuhlbar, nicht ruhret,

ſo kann ich mit Recht urtheilen, daß ſein Werk
ſchlecht ausgearbeitet iſt, und wenn ich in der Ab

bildung die Zuge des Urbildes, die mir bekannt ſind,
nicht wieder finde, ſo ſage ich, daß es von keinem
Werthe iſt, ohne daß man von meinem Urtheile
appelliren kann. Dies geht ganz geſchwinde und
ohne Schwierigkeit zu; aber von den Wiſſenſchaf

ten zu urtheilen, daß iſt eine andere Sache. Die
Lehrſatze haben ihren Grund weder in den Empfin

dungen noch in den Sinnen. Nur die Weltwei
ſen, und unter dieſen nur wenige, welche man
Adepten nennen konnte, beſitzen die Fahigkeiten

daruber zu urtheilen. Die Wahrheiten, welche die
Wiſſenſchaften lehren, ſind immer Folgen von großen

Unterſuchungen, von viel Beobachtungen, und
von einer langen Reihe von Urtheilen und Ver—
nunftſchlußen. Um davon zu urtheilen, muß man
den langen Weg, der dahin fuhret, durchgewan—
dert haben. Es iſt eine große und ſtolze Thorheit,
die nur gar zu gewohnlich iſt, wenn man mit einem

Blick alles umwerfen will, was nur durch eine
Menge miteinander verbundener Jdeen hat konnen
zur Wurklichkeit gebracht werden. Dies ware eben

ſ
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die Charte eines Landes, die nach richtigen Abmeſ—

ſungen der Oerter gezeichnet ware, verbeſſern wollte.

Der Weltweiſe empfindet daruber eine empfindliche

Betrubniß, daß die vielen Richter in einem deſto
entſcheidenderm Tone reden, je großer ihre Unwiſſen—
heit iſt, und dies iſt eine wahre Plage fur die Wiſt

ſenſchaften, und eine der großten Hinderniſſe, die
ihren Fortgang und Wachsthum aufhalten. Jn

dieſem Stuck hat noch der Kunſtler vor den Philo—
ſoophen einen ſichtbaren Vortheil zum voraus; denn

er kann die Erinnerungen und die Urtheile der großen

Menge ſich zu Nutze machen. Hingegen hat der
Philoſoph keine andere Hulfsmittel und Quellen,
keine andere ſichere Zuflucht als in den muhſamen
Unterſuchungen, worin es einem andern Muhe ko

ſten wird ihm zu folgen. Der Kunſtler ſowohl
als der gemeine Haufe der Menſchen muſſen von
den Entdeckungen des Philoſophen Gebrauch ma—
chen, ohne daruber ihr Urtheil zu fallen; am aller—

wenigſten aber, wenn ſie ſich der Bedingungen nicht
unterwerfen wollen, denen ſich der Weltweiſe un—

terwirft, um die Wahrheit zu entdecken.

III. Die Wiſſenſchaften beſchaftigen ſich Wahr
heiten zu entdecken, und die Welt zu unterrichten;

die ſchonen Kunſte aber muſſen die Wahrheit ver-
ſchonern und ſie liebenswurdig machen. Benyde

C er
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 G4) 8erzeigen dem menſchlichen Geſchlechte Dienſte. Es
wurde die Unterſuchung, welche von beyden den
großten Dienſt leiſte, eine unnutze Bemuhung ſeyn.

Sie ſind auf gleiche Art nothwendig. Die Wiſſen
ſchaften helfen den Kunſten ihren Hauptendzweck zu

erreichen, und ohne die ſchonen Kunſte wurden die
Wiſſenſchaften in einer rauhen Geſtalt erſcheinen,

und ihres großten Schmucks beraubet ſeyn.
Die Vorſehung hat eine weiſe Sorgfalt ge-—

tragen, daß ein jedes Jahrhundert gewiſſe Manner
hervor bringt, die durch Wiſſenſchaften ſowohl als

durch Kunſte ſich beruhmt machen. Dieſe muſſen
ihre Krafte miteinander vereinigen, und ſich die Hande

reichen, um Weisheit und Gluckſeeligkeit unter den
Menſchen allgemein zu machen. Und ſo geſchiehet

es durch eine ahnliche Wirkung, der Weisheit un—

ſeres Konigl. Protecktors, daß die ſchonen Kunſte
mit den Wiſſenſchaften in dieſer Akademie miteinan

der verknupft ſind. Es ſind zwey Schweſtern, die
wechſelsweiſe ſich verſchonern. Gluckliche Manner,
die ihr dazu berufen ſeyd, ſie in dieſem Heiligthum

zu nahren und zu unterhalten! Und noch gluckſee—
liger ſeyd ihr, die ihr durch eure gelehrte Arbeiten
den herrlichen Ruhm eines Jahrhunderts, das
durch ſeinen Glanz die beruhmteſten Jahrhunderte

zu verdunkeln verſpricht, befordern helft! Welche

Vorſtellung hat mein Herz in Bewegung geſetzt!

Wer
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Wer iſt, meine Herren, der erhabne Protecktor,
der zu einer Zeit, da die Helfte von Europa nach
unſern Untergang ſtrebt, uns Muſſe gonnt, daß
wir uns ganz den Sußigkeiten des Studierens uber—

laſſen konnen. Wird jemals ein Zeitpunkt, mit
prachtigerm Ruhme geſchmuckt in den Jahrbuchern

der entfernteſten Nachwelt erſcheinen, als den wir

heute zu feyren, das Gluck haben? Denn hat uns
dieſer Tag nicht den Held und den Konig geſchenkt,

den ſich alle Helden und Prinzen zum Muſter vor

ſtellen muſſen? Und wo lebt ein Volk, das, von
unzahligen Feinden umgeben, auf den Genuß aller
Annehmlichkeiten des Friedens, ſtolz ſeyn, und ſich
ruhmen kann, den Schutz eines Souverains, der

ſo groß als Fridrich iſt, genoſſen zu haben! Aber
nur den Lieblingen der Muſen iſt es uberlaſſen,
dieſen großen Zeitpunkt, der unſerer Verſammlung

befiehlt, feyerlich zu machen; und mir bleibt nur

ein ehrfurchtsvolles Schweigen; eine tiefe

Bewunderung ubrig.
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